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Anja Schwanhäußer

Gegen Ende des 19. Jahrhunderts begann sich in den Humanwissenschaften ein Indizienparadigma durchzusetzen: Der moderne Wissenschaftler wurde zum Detektiv, so lehrt Carlo Ginzburg, dem sich die (Täter-)Welt durch Nebensächlichkeiten und Details erschließt.
 Der Kunstanalytiker Morelli beispielsweise erschloss die individuelle Handschrift eines Künstlers durch Nebensächlichkeiten wie der Gestaltung von Ohrläppchen, Fingernägel, die Form von Fingern, Händen, Füßen. Ginzburg vergleicht diese Methode mit der Technik Sherlock Holmes, des literarischen Zeitgenossen Morellis, der durch die anatomische Analyse eines abgeschnittenen Ohres Verwandtschaftsverhältnisse aufdeckt.  In der typisch detektivischen Fokussierung auf Nebensächlichkeiten, die sachdienliche Hinweise bereit stellen, bleibt Ginzburg allerdings einem bestimmten Ort verhaftet, und zwar, um in der Sprache der Detektivliteratur zu bleiben, dem ‚closed room’.
 Ginzburgs Beispiele aus der Wissenschaft sind denn auch das Atellier des Künstlers, das Untersuchungszimmer des Arztes und das kriminologische Labor. Es handelt sich also um Indizien, die von ihrem Kontext isolierbar sind, die unter dem Mikroskop zu betrachten und zu vermessen sind. 

Ginzburg lässt außer Acht, dass die Beschaffenheit des detektivischen Indizes selbst – und er bezieht sich ja paradigmatisch auf Sherlock Holmes – sich Anfang des 20. Jahrhunderts wandelt. Ich möchte so vorgehen wie Ginzburg, nämlich eine detektivische mit einer Wissenschaftspraxis zu vergleichen. Und zwar die hard boiled Krimis von Raymond Chandler, Dashiel Hammett, etc. mit der Chicago School of Sociology. Beide sind Ginzbergs Indizienparadigma zuzuordnen, gleichzeitig sind die Indizen um die es hier geht anders beschaffen. Um den ‚Clues’ auf die Spur zu kommen begibt man sich kopfüber in den Dschungel der Großstadt und muss dabei Ginzburgs paradigmatisches Instrument, die Lupe, zurück lassen. 

Black Mask Pulp 

Noch bevor es das Fernsehen gab, überschwemmten die kommerziellen und ohne literarischen Anspruch produzierten Groschenhefte, von denen die Black Mask-Reihe wohl die berühmteste ist, den amerikanischen Zeitschriftenmarkt: 25 Millionen Leser fanden die pulp crimes zwischen erstem und zweitem Weltkrieg und setzten rund 1300 Autoren in Lohn und Brot. 

Die hard boiled-Krimis galten als pulp fiction, wobei sich „pulp“ (Abfall) sowohl auf das billige, kurzfaserige Papier als auch auf dessen schmuddeliges Image bezieht. Sie ziehen ihren Reiz aus der Beschwörung einer düster anrüchigen Großstadt: „The corner speak-easy served rotgun gin (…) cons and crooks prowled New York alleys and lurked in trackside hobo jungles“
, wie William Nolan die Welt der Black Mask Boys in seinem gleichnamigen Buch beschreibt. 

Chicago School of Sociology

Die Stadtforschung teilt ihrerseits nicht nur die Entstehungszeit mit der „Hard boiled School“
, wie Nolan sie nennt, sondern entwickelte sich zudem in einer Stadt, die wie keine andere das Gangsterimage hervorgebracht hat: Chicago.  Die sogenannte „Chicago School“, deren Wiege das Department of Sociology and Anthropology war, wurde zum Sinnbild moderner, von der Ethnologie inspirierter Stadtforschung. Ebenso wie die hard boiled-Krimis Schmuddelkinder dessen waren, „was man so ‚ein bedeutendes Werk’ nennt“
, wies sich die Chicago School durch Devianz gegenüber den Standards der scientific community aus: Sie praktizierte, wie Rolf Lindner schreibt, eine methodisch abweichende Theorie, die sich mit abweichenden Phänomenen beschäftigte.
 

Die Chicagoer Stadtforscher begaben sich „in das ungesicherte Terrain des ‚wirklichen Lebens’“
, trieben sich mit Stadtstreichern, Kleinkriminellen und Jugendbanden herum, besuchten Migrantenviertel, das Ghetto, und, wie Paul Cressey, das Rotlichtmilieu, um nur einige Orte zu nennen. Der spiritus rector der Chicago School, Robert Ezra Park, liebte das der detektivischen Praxis entlehnten „nosing around“
, das Herumbummeln und Herumschnüffeln, und entwickelte es zu einer empirischen Kunst. „Go into the district, Get the feeling, Become acquainted with people“
 waren die Anweisungen, die Park seinen Studenten auf den Weg gab. 

Der Wissenschaftshistoriker George Stocking sieht hierin einen Paradigmenwechsel, nämlich vom ‚Armchair-Anthropologist’, der sich das Datenmaterial in das Studierzimmer bringen lässt, zum akademisch geschulten Feldforscher. Das sogenannte Feldforschungsparadigma, das ich mit dem Indizienparadigma eng führen möchte, lokalisiert das Indiz in der Großstadt.

Auch Raymond Chandler beschreibt in seinem berühmten Essay Die simple Kunst des Mordes
 eine Art Feldforschungsparadigma für die hard boiled School. Keine exzentrischen Denkmaschinen waren gefragt, sondern Geschichten und Figuren, die dem noch jungen Phänomen der Großstadt entwachsen waren. Chandler schreibt über seinen berühmten Kollegen: „Hammett zog den Mord aus der venezianischen Vase, in der er so lange gegrünt und geblüht hatte, und pflanzte ihn an die Straße.“
 Authentizität war das Kapital der Black Mask Magazines, ihr Herausgeber Joseph Thompson Shaw schreibt in einem Editorial: „To be convincing such fiction must be real in motive, character and action. Therefore, word has gone out to writers of our requirements of plausibility, of truthfulness in details, of realism in the portrayal of action and emotion.“

Pulp crime-Detektiv und Stadtforscher machen sich also in der Großstadt ‚die Hände schmutzig’. Schon hierin unterscheiden sie sich von Ginzburgs Sezierern, dessen Gemälde-Analytiker, Labor-Mediziner und Kriminologen für ihre Arbeit die typischen Handschuhe tragen. 

World of Strangers

Was sind Indize im Großstadtkontext? Die Soziologin Lyn Lofland beschreibt in ihrem Buch ‚World of Strangers’ die typische Verfasstheit der Großstadt. Sie besteht aus Menschen, die einander fremd sind, „a world populated by persons who are personally unknown to one another“
. Lofland systematisiert den Begriff ‚Clues’ als diejenigen Oberflächenmerkmale von Personen und Orten, die den Stadtbewohnern auf ihren Wegen durch die Großstadt die Orientierung ermöglichen. Appearental Clues – Kleidung, Sprechweise, Haltungen, Verhaltensweisen – und Locational Clues – Räume und Signale – ordnen den städtischen Alltag. Oder, wie Richard Sennett schreibt: „Jeder muss ja Detektiv werden, wenn er begreifen will, was auf der Straße vor sich geht.“

Während der Durchschnittsstädter, so Lofland weiter, sich vornehmlich an Orten bewegt und mit Personen verkehrt, deren Clues ihm vertraut sind, zeichnet die Figur des Detektivs und des Stadtforschers gerade der Bruch mit Gewohnheiten aus. Ihre Neugier an fremden, exotischen Orten gibt beiden ein überdurchschnittliches Maß an Interpretations- und Verhaltenskompetenz, die Lofland „city-know-how“
 nennt. Prototypisch beschreibt Lyn Lofland Philip Marlowe als „guy who knows his way around“, „cosmopolitan“, „real city person“
, das heißt: „No matter where he goes – he goes everywhere –, no matter who he meets – he meets everyone – he alway is unflustered, at ease, in command. Diversity (how people look, how they act) does not confuse him.“
 Genau in diesem city-know-how, in dieser erfahrungsbedingten Abgeklärtheit, besteht für Lofland die vielbeschriebene coolness Philipp Marlowes. Übrigens attestiert der Cultural Studies Klassiker ‚Resistance through Ritual’ auch dem Feldforscher eine Neigung zum hard boiled Genre: he is the man (and the Image is characteristically male) who has looked 'real life' in the eye, the 'guy who 's done the leg-work', the person who' s 'seen it all'.   

Ich möchte eine Passage aus der Ethnografie Taxi-Dance Hall vorlesen, die der Chicagoer Soziologie Cressey 1932 verfasst hat. In Taxi-Dance Halls konnten sich Männer für ein „ticket-a-dance“
 weibliche Begleitung sichern. Hier wird deutlich, wie durch die Akkumulierung bestimmter räumlicher und verhaltensbezogener Clues, Nebensächlichkeiten also, die dem ungeschulten Beobachter nicht auffallen, ein dichtes Bild des spezifischen Taxi-Dance Hall-Milieus geschaffen wird. Der Ort wird z.B. der Ort durch den Straßennamen genau lokalisiert und Objekte herausgestellt, die als pars pro toto die Atmosphäre der Unterwelt evozieren. Gleichzeitig wird in der Passage auch die Nähe zum coolen, abgeklärten Ton der hard boiled Krimis deutlich: Man kann hier auch von Impression Management sprechen: Die Popularität der Chicagoer Stadtethnografien auch über die Scientific Community hinaus bestand nicht zuletzt darin, dass sie es verstanden, sich durch die Nennung von Details als intime Kenner der Szene zu inszenieren. 

The Eureka Dancing Academy is lodged unimpressively on the second floor of a roughly built store building on an arterial street, but a half-block from an important street-car intersection. Only a dully lighted electric sign flickering forth the words „Dancing Academy“, a congregation of youths and taxicabs at the stairway entrance, and an occasional blare from the jazz orchestra within indicate to the passer-by that he is near one of Chicago’s playgrounds. […] In a narrow glass cage at the head of the stairs sits the ticket-seller, with immobile countenance. He indicates by a flicker of the eye-lids and a glance toward the sign stating the admission fee that entrance will be granted upon the payment of the prescribed charge of $ 1.10. Stuffing into convenient pockets the long strip of dance tickets, the patron is then ushered through the checkroom and into the main hall.

Methode

Ohne city-know-how sind diese Clues nicht zu erschließen. Es bedarf einer spezifischen Metode. Ihnen ist mit kriminologischen Techniken wie Lupe, Fingerabdruck, und Ohrenvergleiche nicht beizukommen. Diffus und nicht vermessbar, sind sie auf Lebenswelten bezogen, dessen verborgene Regeln und Codes sich erst langsam offen legen. Es ist die Rolle des Studenten der Chicago School, des Großstadtnovizen, gegenüber den Ritualen der Unterwelt zu versagen. Cressey hat dessen Erfahrungsbericht in Taxi-Dance Hall aufgenommen:

I had expected almost anything at this dance hall but even then I was surprised. It was the most speckled crew I’d ever seen: Filipinos, Chines, Mexicans, Polish immigrants, brawny laborers, and highschool boys. More disturbing was the cynical look which the men directed at the girls and the matter-of-fact way they appropriated the girls at the beginning of each dance. The girls, themselves, were young, highly painted creatures, who talked little – and when they did speak used strange expressions to accentuate their talk. They spoke of ‚Black and Tans’, ‚Joe’s Place’, ‚Pinoys’, ‚nigger lovers’, and used other terms with which I was not familiar. My attempts to get acquainted with several of the girls met with indifference of their part, while at the same time each seemed very much alive to a few men and several girls in the place. To everyone else they seemed polite, coquettish, but really quite indifferent. I left the place feeling that I had been permited to witness but not to participate in the real life revolving around the hall.

Das city-know-how – „to know how to dress, how to act, where to go“
 – kann nicht zielgerichtet erhoben werden, sondern nur durch teilnehmende Beobachtung und durch einen Verstehensprozess, bei dem sich „a story told in bits“
, wie Cressey schreibt, die sich allmählich zu einem Gesamtbild fügen: Um bei Cresseys Student zu bleiben: Erst das Verstehen der Blicke der Freier, die Spitznamen, die ihnen die Tänzerinnen geben, die codierten Umgangsweisen miteinander, führen zu dem ethnografischen narrative zu „attitudes, wishes […] coneptions of the world, and the life-story“
. 

Dieser Prozess ist ebenso wie Marlowes detektivischer Erfolg nicht kalkulierbar und von Zufälligkeiten abhängig und er kann daher langwierig und mitunter auch langweilig sein. „The very fact that everything has to be casual means that time must be consumed in making a fruitful approach.“ 

Die Spurensuche bedingt also eine spezifische Methode, die man auch als Disposition begreifen kann. Es ist bezeichnend, dass Marlowe an seine Fälle eher zufällig gerät. Der Rumtreiber Marlowe – und ‚nosing around’ war ja auch die Spezialität Robert Parks – hält sich in Farewell my love ohne konkreten Anlass in einem „mixed block“, einem Migrantenvierteln auf, dessen Buntheit Raymond Chandler sehr detailliert schildert. Später erzählt er dem Polizisten: „Ganz zufällig stand ich da. Er schmiss einen Neger zur Tür von Florian’s hinaus, und ich habe unklugerweise meinen Kopf reingesteckt, um zu sehen, was los ist. So hat er mich mit raufgenommen.“ – „Soll das heißen, er hat sie mit der Knarre dazu gezwungen?“ – „Nein, da hat er die Pistole noch gar nicht gehabt. Jedenfalls hat er nichts dergleichen sehen lassen. Er hat mich einfach mitgenommen. Ich hab’ manchmal so ’ne unerklärliche Anziehungskraft auf die Leute.“ (Farewell, S. 17)

Die Clues der hard boiled-Detektive lassen sich in ihrer Beschaffenheit nicht zwangsläufig zu einem schlüssigen Puzzle zusammen setzen, sondern legen eher indirekt und unbewusst ihre Spuren aus, weniger in Form von Fakten als von Situationen, die der hard boiled-Detektiv durchleben muss. Für die hard boiled Detektive bedeutet das freilich auch, dass ihr eigener Körper ständig bedroht ist. Hammetts Continental Op: "I've been in too many rumpuses to mind them much. Usually nothing bad happens to you, even if you lose."

Sherlock Holmes Lupe ist immer auch als Signal und Technik der Distanzierung zu seiner Umwelt. Demgegenüber ist die Praxis von hard boiled Detektiv und Stadtforscher Malinowskis Methode der teilnehmenden Beobachtung verpflichtet. Aufgrund seiner eigenen Erfahrung bei den Kula erklärt Malinowski in den Argonauten: „Aus diesem Eintauchen in das Leben der Eingeborenen habe ich das klare Gefühl gewonnen, dass ihr Verhalten, ihre Wesensart in allen Stammesangelegenheiten durchsichtiger und besser verständlich wurden, als sie zuvor waren.“ Paradoxerweise sind die Instrumente, die Ginzburgs Analytiker zur Indiziengewinnung einsetzen, nämlich Kamera und Notizbuch, gerade jene, die Malinowski empfiehlt auch mal zur Seite zu legen. Wenn der Ethnograf „neben dem Normalen und Typischen dessen geringfügigen und ausgeprägten Abweichungen“ nur durch Notizen festhalten kann, so nützt es andererseits „bei dieser Art von Arbeit, manchmal Kamera, Notizbuch und Bleistift zur Seite legen und sich selbst am Geschehen zu beteiligen.“
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